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Der Elisabeth-Dom zu Kaschau in Ungarn.
( M i t  zw ei Tafeln.)

I.
Je w e i te r  die kunstgeschichtlichen Forschungen a u f  

dem G eb ie te  der mittelalterlichen Architectur bei uns v o r 
schreiten, desto bestimmter w i rd  die Wahrnehmung, d a s s  
wir in Ö s te rre ich  an bedeutenden kirchlichen B auw erken ,  
welche das  Gepräge der e r  s t  e n B 1 ü tli  e z eit d e r  G o t  h  i k 
an sich t r a g e n  , eine verhältnissmässig geringe Anzahl a u f 
zuweisen liaben. Nach der e r s te n  Hälfte des XIII. J a h r h u n 
derts, m i th in  in jener Epoche, wo in Österreich noch oft r e i n  
romanische Styl formen in Anw endung kamen und der S p i t z 
bogen n u r  in Verbindung mit ä l te re n  Bauformen a n z u t r e f 
fen ist, s c h e in t  im Allgemeinen d ie  früher herrschende B a u 
tä t ig k e i t  nachgelassen und ein Stillstand eingetreten zu 
sein, w e lc h e r  die eben erwähnte L ücke  hervorrief.

Man k an n  wohl in Betracht ziehen, dass in dem Z e i t 
räume, w e lc h e r  die zweite H älfte  des XIII. Jah rh u nd e r ts  
und die e r s t e  Hälfte des XIV. Jah rhunder ts  umfasst, w e d e r  
in den österreichischen Stammlanden, noch in Ungarn, B ö h 
men, M ä h re n  u. s. w. so g e s ic h e r te  politische und d u r c h  
Raub- u n d  Verwüstungszüge ba rbar ischer  Völker n icht b e 
rührte Verhältnisse wie im w estlichen  Deutschland b e s t a n 
den. Das Aussterben der le tzten Babenberger, die in Ö s t e r 
reich das Signal zu neuen b lu t igen  Kämpfen abgaben, die 
erbitterten Kriege zwischen R udo lf  von Habsburg und O t to k a r

von Böhmen, die verheerenden Züge d e r  M ongolen  uud die 
Zerstörungswuth d e r  Kumanen, die an d e r  S e i t e  der Ungarn 
in Österreich e r s c h i e n e n , hatten zw ar viel Furcht und 
Schrecken für j e d e n  Besitzstand verbreitet  und  mehr Sorge 
für das Bestehende als Lust und Liebe zu  neuen kostspie
ligen Schöpfungen wachgerufen, aber m a n  kann diese Zer
störungen, weil s ie  nicht aus Glaubenskämpfen, wie später 
in Böhmen, h e rv o rg eg an g en ,  doch v o rzu g sw eise  blos auf 
Profanbauten anw enden ,  uud die geringe A n z a h l  bedeutender 
gottesdienstlicher Architecturwerke nach u n se re r  Meinung 
aus diesen Verhältnissen  a l l e i n  nicht e r k l ä r e n .  Es drängt 
sich uns v ie lm ehr in dieser Hinsicht die Überzeugung auf. 
dass, weil nach d e n  Kreuzzügen die ganze g ro s sa r t ig e  Erschei
nung des R i t te r thum s sich in weltlichen G en ü ssen  und Lei
denschaften zu verflachen begann, auch die opferwillige Begei- 
geisterung d esse lb en  für religiöse Zwecke e tw a s  nachgelassen 
hat. Es scheint u n s  ferner berücksichtigungs wertli, dass bei 
uns die G ründung  der meisten und g r ö s s t e n  Klöster und 
Kirchenbauten e r s t  ein oder zwei J a h rh u n d e r t  früher (unge
fähr zwischen 1 0 5 0  —  1250) erfolgt und d a h e r  theils die 
Anlage neuer A b te ien  und Pfarren im V erhä ltn isse  zu der 
vorsclireitenden V erm ehrung  der B evö lkerung  nicht vorhan
den war, theils N e u -  und Erweiterungsbauten —  besondere 
Ereignisse ausgenom men —  sich nicht a l s  ein dringendes
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Bedürfniss herausgeste ll t  hatten. In j e n e m  Zeiträume endlich 
hielten w e l t l i c h e  und geistliche F ü r s t e n  ihre Blicke vorzugs
weise au fD eu tsch land  gerichtet, wo M acht,  Einfluss und Reich
thum zu s u c h e n  war, und sie dach ten  wenig daran, in dem 
fernen, von d e r  neuen Cultur noch n ic h t  ganz durchdrungenen 
Osten e ig e n t l i c h e  Pracht- und Luxusbau ten  aufzuführen.

Um so w ich tige r  und in te re ssan te r  für das Studium 
der K u n s tg esch ic h te  wird daher j e d e s  e in iger Massen bedeu
tende B a u w e rk  sein, dessen E n t s t e h u n g , der Chronologie 
nach, in d ie  Z e i t  fällt, welche bei u n s  die erste Blütliezeit 
der Gothik u m fa ss t .

Ein s o lc h e s  Denkmal dürfte the i lw e ise  der E l i s a b e t h 
dom zu K a s  c li au  sein, ein Bau, w e lc h e r  bereits von den 
verschiedensten Seiten allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
gelenkt und  Anlass  zu den in teressan testen  Beobachtungen 
gegeben h a t .

Das V e r d ie n s t ,  zuerst von kunsthistoriscliem Stand
punkte aus a u f  dieses schöne Bauw erk aufmerksam gemacht 
zu haben, g e b ü h r t  dem begabten u n d  in früheren Jah
ren auf dem  G eb ie te  der ungarischen Kunst und Alterthums- 
forschung ä u s s e r s t  fleissigen S c hr if ts te l le r  Dr. H e n sz l -  
mann. Zu e i n e r  Zeit, wo in Ö s te r re ic h  nur sehr vereinzelte 
Bestrebungen für die Pflege d e r  mittelalterlichen Kunst 
Sorge t r u g e n , wo man kaum über  d ie  Bedeutung und den 
Werth d e r  christlichen Archäologie im  Klaren war, hatte 
sich sein G e i s t  und seine Phantasie schon ausgebildet in 
den W e rk e n  von  S t i  e g l i tz ,  M o 1 l e  r ,  B o i s s  e r  ee u.s. w. 
und a n g e z o g e n  gefühlt von jenen herr l ichen  Schöpfungen 
des M it te la lters ,  welche uns zeigen, w a s  die Kunst zu leisten 
im Stande i s t , wenn sie grossen u n d  erhabenen Zwecken 
dient und s i c h  ihnen mit edler g laubenss ta rker  Begeisterung 
anscliliesst. V on  seltener Liebe für d ie  Wissenschaft erfüllt 
und zu n ic h t  geringen Opfern für d iese lbe  bereit, begann 
er im J. 1 8 4 6  ein Werk unter dem T i t e l :  „Die Kirchen zu 
Kaschau,“ z u  veröffentlichen 1), das ein treffliches Zeug- 
niss seines Kunstverständnisses a b g ib t  und unter den uns 
bekannten u n d  auf diesem Gebiete in Ungarn erschienenen 
Arbeiten v ie l le ic h t  die einzige ist, w e lc h e  noch jetzt als ein 
wirklicher G e w i n n  für das Studium der  mittelalterlichen 
Archäologie angesehen  werden kann.

Das W e r k  erschien — ohne j e d o c h  vollendet zu wer
den —  in u n g a r is c h e r  Sprache, es fand  desshalb ausserhalb 
den Grenzen d e s  Landes eine sehr g e r i n g e  Verbreitung und 
bis zum h e u t i g e n  Tage noch nicht die verdiente  Beachtung. 
Aus Gründen , welche zu untersuchen h ier nicht am Platze 
sein dürften, unterliess H e n s z l m a n n  —  wiewohl im voll
ständigen B e s i t z e  der Sprachkenntnisse —  die Veranstaltung 
einer d e u ts c h e n  Übersetzung und d a h e r  kam es, dass sein 
Werk in d e r  deutschen Kunstgeschichte nur dem Namen 
nach b e k a n n t  ist.

*) In u n g a r is c h e r  Sprache lautet der T i t e l : K assa va'rosanak o Nemet
stylü t e m p lo m a i  rajzola' e's magyaraza D r . H e n s z l m a n n  Imrc. 
Pesten. L ä n d e r e r  es Heckenast 1846.

Bei dem schon erw ähn ten  grossen In te r e s s e ,  das sich 
an den Elisabethdom z u  Kaschau knüpft, veranlassten wir 
daher eine Übersetzung des H e n s z lm a n n 's c h e n  Textes, 
d ie Herr Professor K arl  S c h r ö e r  in P r e s b u rg  so gefällig 
w ar  zu übernehmen.

Die einfache Veröffentlichung der Ü berse tzung  schien 
uns jedoch weder p assend  noch zweckmässig. Passend aus 
dem Grunde nicht, w eil  es uns ungerecht s c h e in t ,  die An
schauungen und Hypothesen eines Schriftstellers nach zehn 
Jahren erst unter ein sachverständiges Publicum zu bringen, 
welches durch die ra sc h  vorgeschrittenen Resultate der 
Wissenschaft in der Hauptsache nicht mehr a u f  leere Ver
muthungen und gew ag te  Hypothesen angewiesen ist;  zweck
mässig desshalb nicht, weil Manche unserer F r e u n d e ,  welche 
aus diesen Blättern s ic he re  und bestimmte R esu lta te  schöpfen 
wollen , durch II e n s z l m a n i f s  archäologische Excurse 
leicht zu irrigen Deutungen veranlasst w e r d e n  könnten. 
W i r  haben daher eine Bearbeitung des T e x te s  mit Rück
sicht auf den gegenw ärt igen  Stand der G esch ich ts-  und 
Altertumsforschung unternommen, und w e r d e n  die An
sichten H enszlm  a n  n\s nicht verschweigen, wo sie für 
die  Begründung einer Thatsache charakteristisch erscheinen. 
W i r  verhehlen uns a b e r  hiebei nicht die Schwierigkeit des 
Unternehmens. E inerse its  können wir nicht unmittetbar aus 
dem  Originale die Bearbeitung des Textes schöpfen , ander
seits fordert man in unse rn  Tagen, und zwar m i t  Recht, die 
möglichst detaillirte und genaue Beschreibung e in e s  Objectes. 
J e d e r  aufmerksame Beobachter will nicht n u r  aus der 
Zeichnung, sondern auch  aus der Beschreibung ein leben
diges Bild des Gegenstandes gewinnen, um selbst Ver
gleiche anstellen und d ie  Stichhältigkeit oft v a g e r  Behaup
tungen prüfen zu können . Dies sind wir j e d o c h  nach dem 
H e n s z 1 m a n n’schen T e x te  höchst unvollkommen zu liefern 
im Stande, und wir k ö nn en  uns nur auf e inze lne  Ergänzun
g e n  beschränken. Aus diesem Grunde halten w ir  auch die 
Beschreibung und W ürd igung  des Kaschauer Domes mit der 
nachfolgenden Darstellung nicht zum Abschlüsse gebracht 
und  sind gerne b e r e i t ,  auf dieses O b je c t  zurückzu
kommen, wenn eine sachkundige Feder cs un ternim m t durch 
an  Ort und Stelle g ew onnene  Überzeugungen e in  erschöpfen
d es  Bild dieses herr l ichen  Kunstdenkinals zu l ie fe rn  und all
fällige Irrthiimer zu berichtigen.

II.
Die fromme und mildthätige Landgraf!n Elisabeth, 

Gemahlin des auf ieinem Kreuzzuge zu O tran to  1227 mit 
T o d e  abgegangenen L andgrafen  Ludwig IV. von Thürin
g e n  und Hessen, starb nach  zahlreichen L e iden  und Verfol
gungen  im J. 1231 zu M arburg und wurde a u f  Verwendung 
ih r e s  Schwagers, des Herzogs Konrad, Hochmeisters  des 
deutschen Ordens zu M arburg, der sie im L e b e n  eben am 
heftigsten verfolgt h a t te ,  im J .  1235 zu P e r u g ia  feierlich 
he i lig  gesprochen.



—  238  -

Die Sühne desselben F ü rs te n  ging' noch weiter, i n d e m  
er zu E h r e n  der eben heilig gesprochenen Elisabeth im 
August desselben Jahres den G rund  zu einem ihr g e w e ih te n  
Domein M arburg legte, der, in derverhältnissmässig k u r z e n  
Zeit von 4 8  Jahren vollendet, no ch  heute bestellt und z u  den 
schönsten und merkwürdigsten Kirchenbauten von D e u t s c h 
land g e z ä h l t  wird.

Die hohe  Verehrung, d e ren  sich die heilig g e s p ro c h e n e  
Fürstin im  ganzen Lande e r f reu te ,  lind die engen B a nd e  d e r  
Blutsverwandtschaft, worin d ie se lbe  zu denArpaden-Königen 
in U ngarn  s ta n d 1)» machen es H e n s z l m a n n  w a h rs c h e in 
lich, d a s s  die unter Bela IV. n a c h  Kaschau e ingew anderten  
Deutschen aus Thüringen und K önig  Stephan, dessen G r o s s 
tante die Heilige war, sich vere in ig ten , zur V erherrl ichung  
der heil. Elisabeth den Kaschauer Dom zu erbauen2) .  Die 
Gründung d er  Kirche würde d a h e r  nach dieser A nnahm e in 
die Jah re  1 2 6 5  — 1271 zu s e tz e n  sein.

Mit dieser Behauptung g e r ä th  aber H e n s z l m a n n  in 
W ide rsp ruch  mit den Angaben aller bisherigen G e s c h ic h t 
schreiber , welche die E n ts teh u ng  der Kirche der K ö n ig in  
Elisabeth, Gemahlin Karl R o b e r t ’s von Ungarn, zusch re iben  
und a n n e h m e n ,  dass der G ru n d  zu dieser Kirche u m  das 
Jahr 1 3 2 4  gelegt worden s e i s) .

G es tü tz t  auf zwei Urkunden aus dem Kaschauer S t a d t 
archive s u c h t  jedoch H e n s z l m a n n  die Glaubwürdigkeit 
seiner Behauptung ausser Zweifel zu setzen und zu fo lg e rn ,  
d a s s  z u  E n d e  des XIII. J a h r  h u n d e r t  s ein  T h e i l  d e r  
K i r c h e  s  c h o n v o 11 c n d e t w  a r.

*) S ie w a r  d ie  Tochter König A n d r ea s’ II. und d ie Schwester d es K ö n ig s  
Bela IV .

2) W ie ü b r ig e n s  einer Urkunde d er M o n u m en ta l-S tatistik  der Insel S c h ü t t  
— v e r f a s s t  von Conservator A r n o l d  v . I p o I y i -  S tu in m e r ,  w e l c h e  
der k. k. Central -  Commission im M an u scrip te  vorliegt — zu e n tn e h m e n  
i s t ,  s o  w u rd e  schon 1244 die ers te  E lisab eth k irch e in Ungarn e r r i c h t e t ,  
und z w a r  durch zwei aus T hüringen zurückk ehrende Diener d er h e i l i g e n  
E lis a b e th , z w e i Ungarn mit N am en F a r k a s  und David.

*) Die v o n  u n s näher untersuchten h is to r isc h e n  Quellen sind : C a s s o v ia  
nova e t  ve tu s. Chronologice p r e p o s ita . C assoviae 1732. H e r a u s g e g e b e n  
von d e m  Jesuiten Ti mo n .  D e r se lb e  bem erkt in dem A b sch n itte , w e l 
cher d e r  Elisabethkirche gew id m et i s t :  „Ilaec igitur v ivente e t ia m -  
1111m C a r o lo  marito annum c ir c i t e r  MCCCXXIV propria c u m p r im is  
p ieta te  tu m  et precibus civium q n ib u s  angusUnn nimis erat v e t u s  Divi 
M ich ae lis  tempellum, impulsa, p r im a celeberrim ae iahricae j e c i t  fu n d a -  
m enta ,  multum promo/eilte in s ig n e m  con ju gis pietatem R eg e  v i r o .“ 
In d ie s e lb e  Z eit und zwar w ie  es s c h e in t  nach dieser Q u elle , i s t  d ie  
E n ts te h u n g  d ieses Domes dalirt in ß  o m b a r d i  Topographia H u n g 'ar ia e,  
S z e p e s  h a z y  und T h i e l e :  M erk w ü rd igk eiten  des K ö n ig r e ic h e s  
U ngarn  1 8 2 5 ,  I, 107, K o r a b i n s k y  G eog. h ist. Lexikon von U n g a r n ,  
Presburg* 1786 . Die U rk u n d en w erk e: W a g n e r ,  Analecta S c e p u s i i ,  
V ien n ae  1 7 7 4  und Fe j er C odex d ip lom aticu s enthalten z w a r  e in e n  
g r o s se n  T h e il der Urkunden aus d e m  Kaschauer S tad tarch ive ,  w ir  
haben i n  denselben jedoch über d ie  G ründungszeit der K irche k e i n e r 
lei g e n ü g e n d e  Aufschlüsse finden k ö n n e n . W ie wir ferner e in e r  b r ie f 
lich en  M itth e ilu n g  aus Leutschau e n tn e h m e n , ist der g r ö s se r e  T h e il  
der U r k u n d e n  im Kaschauer S ta d ta r c h iv  n och  ungedruckt. B e i  dem  
H e is s e  u n d  eifrigen Studium H e n s z l m a n n  ist jedoch w ie d e r  n ic h t  
a n z u n e h m e n , dass er keine d e r se lb e n  unbenutzt gelassen h a t, w e l c h e  
für d en  Bau von entscheidender W ic h tig k e it  gew esen wäre.

Die eine U rkunde ,  eine Anordnung’ d e s  Bischofs Martin 
vom J. 1283  be tre ffend ,  enthält fo lgende S te l l e :

„Conquestas est nobis Arnoldus R e c t o r  Ecclesiae St. 
Elisabethae de C assa , quod com m en da tor et Fratres 
hospitalis S t. Joa nn is  de Jerosolymita?ii, de re ff all Alba 
Vesprimie?isis D ioecesis , super lio sp ita li pauperum villae 
de Cassa, e i  d e m  e c c le s ia e  ab a n t  i  q u e  a d n e x o . qui- 
busdam red itibus et rebas a lliis in jurian tiir  eitlem, idcoque 
discretioni vestrae  de utriusquepartis P rocu ra to rum  assensu 
per apostolica scrip ta  mandamns q u a te n a s  partibus con- 
vocatis audiatis causam, et appelatione vem ota  fine debito 
decidatis, fa c ieu te s  quod decrevistis p e r  censnram Eccle- 
siasticam obtem perari etc

Aus d e rse lb e n  geht nun allerd ings hervor,  dass im 
J. 1283 schon e in e  Kirche der h. E l i s a b e th  bestanden, dass 
diese bereits e in e n  Rector besass und d e r  K i rc h e  das Armen
spital der S tad t  Kaschau von Alters h e r  angefiigt war (ab 
antiquo a d n e x o ) .  Die Vereinigung e i n e r  Kirche, welche 
zur Verherrlichung der h. Elisabeth b e s t im m t  war, mit einem 
Krankenhause i s t  ferner um so mehr a n g e m e s s e n ,  als diese 
Heilige sich d u r c h  die Pflege von K r a n k e n  besonders ver
dient gemacht ha t te .  Die Bestätigung d e s  gewonnenen 
Resultates l ie fe r t  nach der Ansicht H e n s z e l m a n n ’s die 
zweite Urkunde , ausgefertigt von dem B is c h ö fe  Andreas v. 
Erlau im J. 1 2 9 2 ,  dadurch, dass sie von d e m se lb e n  plebanus 
Arnold spricht u n d  b ezeu g t ,  dass die K a s c h a u e r  gegen das 
Ende des XIII. J ah rh u nd e r ts  sich schon s o  kräftig fühlten, 
um vom Zehent be fre i t  zu werden, w e l c h e n  sie dem EHauer 
Domcapitel zu zahlen verpflichtet w a r e n , von welchem 
Rechte aber d e r  Erlauer Bischof w e d e r  g e rn  noch frei
willig abstehen wollte.

Wir g la ub en  indess, dass H e n s z l m a n n  aus diesen 
Urkunden eine fa lsche Folgerung zieht. N a c h  unserer Über
zeugung g eh t  d a ra u s  nur hervor, dass im  J a h r e  1283 schon 
eine Kirche der  heiligen  Elisabeth b e s ta n d e n  h a t ;  es ist aber 
desshalb nicht ge rech tfe r t ig t  anzunehmen, d ass  unter dieser 
Kirche der g e g e n w ä r t ig e  Dom zu v e r s t e h e n  ist. Bei der 
später folgenden Baubeschreibung w e r d e n  w ir  im Gegen- 
theile als seh r  wahrscheinlich ersehen, d a s s  an der Stelle 
der jetzige K irch e  eine ältere bestanden h a t .

DaNeubauten von mittelalterlichenKirchen, den Gesetzen 
der Liturgie en tsp rechend ,  gewöhnlich in  d e r  Richtung von 
Osten nach W e s t e n  begonnen wurden, s o  schien es auch 
H en sz lm an n  g e rech tfe r t ig t  anzunehmen, d a s s  inKasehaumit 
dem Bau des C h o re s  begonnen und d e r s e lb e  mithin noch im
XIII. Jahrhundert vollendet wurde, indem  sonst  in den bei
den Urkunden n ic h t  von einem G o tte sh a u se  die Rede sein 
könnte, w elches  bereits im Gebrauch s t a n d .  Als eine Be
stätigung d e r s e lb e n ,  weist er auf die u n t e r  dem nördlich 
vorspringenden Doppelgebäude, das j e t z t  die Stephans
capelle heisst, befindliche Unterkirche, „ d e n n  Unterkirchen 
wurden gegen  E n d e  des XIII. J ah rh u n d e r ts  schon selten, 
aber noch s e l te n e r  im XIV. Jahrhundert e r b a u t . “
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Nach d e m  Altarraum und den nörd lich  vorspringenden 
Theilen fo lg e n  dem Alter nach, wie H. bem erk t,  das west
liche und n ö rd l i c h e  Thor. „Urkundlich ist über ihre Ent
stehung n ic h t s  aufzuweisen, doch lä s s t  sich aus verschie
denen G rü n d e n  beweisen, dass insbesondere  das nördliche 
Thor auf K o s t e n  der Gemahlin Karl R o b e r t s ,  Elisabeth von 
Polen, in d e r  e rs te n  Hälfte des XIV. Jahrhunderts erbaut 
worden s e i .66 E r  schreibt daher d ie s e r  Fürstin, welche 
nach der B e h a u p tu n g  der übrigen Geschichtschreiber um 
das Jahr 1 3 2 4  den Grundstein zu d e r  Kirche gelegt hat, 
nur die E r b a u u n g  eines Theiles an  d e m  schon weit vorge
schrittenen D o m e  zu. „Wiewohl die U rkunden  nichts mel
den,“ s c h r e ib t  e r ,  „so nennen d o ch  schon die ältesten 
Geschichtschreiber diese Elisabeth d ie  Erbauerin der gan
zen K irche, d i e  als Polin, wenn sie in  ihre Heimath ging, 
oft in K asch au  ausgeruht und d e r  Heiligen ihres Namens 
den Dom g e w id m e t  habe. Wenn w i r  die Wahrheit dieser 
Annahme a u c h  nicht ganz hinnehmen können, indem die 
Bauart und z w e i  Urkunden ein h ö h e r e s  Alter der Kirche 
bezeugen ( ? ) ,  so  lässt sich diese A ussage doch daraus erklären, 
dass E l is a b e th  am  Ausbau des Domes T he il  habe. Kaschau, 
die b e d e u te n d s te  Stadt Oberungarns in  jener  Zeit, hielt 
anfänglich m i t  Matthäus von T ren ts in  gegen Karl Robert, 
Endlich d e u t e t  auch das Stad tw appen , welches Kaschau 
seit der Z e i t  des  König Wladislaw ( 1 4 4 0  bis 1444) zu 
führen b e r e c h t i g t  und über der T h ü r  zum Treppenhaus 
am oberen T h e i l e  des nördlichen T h u r m e s  angebracht war. 
darauf hin, d a s s  ein Theil des T hurm es  durch die Stadt erst 
nach der e r s t e n  Hälfte des XV. Ja h rh u n d e r ts  gebaut wor
den ist.“

Nebst d ie s e n  muthmasslichen A n g a b e n . welche nur 
unklar die Bauentwickelung des D om es  erläutern, ist H. 
auch in d e r  L a g e ,  hiezu einige urkundliche Nachrichten, 
wiewohl n u r  au s  dürftigen im S tad ta rch ive  zu Kaschau auf
bewahrten R echnungen ,  zu liefern.

D iese R ech nu n g en ,  welche de r  unermüdliche S c h w a r 
z e n b a c h ,  e i n s t i g e r  Stadtnotär von Kaschau, geordnet hat. 
beginnen im J a h r e  1430; dort g e s c h ie h t  die erste Erwäh
nung des D o m b a u e s  und der Meister u n d  Gesellen, die daran 
arbeiteten.

1436 w e r d e n  erwähnt „Fratres la p idum ,u welche für 
ihre Arbeit 3 6  fl. erhalten, was für j e n e  Zeit immerhin ein 
Betrag war, d e r  auf eine grössere Bauunternehmung schlies- 
sen lässt.

1446 e r h ä l t  S te p h a n  C r o m  zum  Bau des Ober- 
thurmes 8 0  fl. aus der Stadtcassa , woraus geschlossen 
werden d a r f ,  dass bis 1460 ein be träch t l icher  Theil des 
Thurmes f e r t i g  gewesen sein musste.

1480 l ie i s s t  es: Item Sabbatho p o s t  lucie  abgerech
net mit S t e p h a n  Steinmetz von wiegen der Kirchenarbeit 
Sand E l isa b e th  hat er von der S ta d t  empfangen an der 
Kirchenscliult f. XXIII. Derselbe S te p h a n  hat mit einem Mei
ster Namens A ugus t  1480 die „ R athhausstube“ eingewölbt.

Von der Unterstützung des Königs Matthias zur Vollen
d u n g  des Dombaues g ib t  eine Urkunde vom Jah re  1472 
deutlichen Aufschluss. In  derselben heisst es :

Nos M athias.............................civibus e t communitati
d ic tae civitatis nostrae Cassoviensisillamunera strennalia. 
quae vingulis annis , circa  festum circumscisionis Domini 
e medio ipsorum Civium pro venire clebent, a  d ie  datarum 
praesentium , i n t r a  s p a t i u m  decem  i? i t  egrorum  
a n n o  m m  post se conscquenter affuturorum compntando. 
remisimm et relax a v im u s . imo remittimns e t  relax amm 
praesentium per v ig orem , ita tarnen, qnod  ipsi Cives 
Itujusmodimunera strenalia , quae nobis in tra  ipsos decem 
annos dare et solvere deberent, ad  fa h r ica ? n  e c c le s ia c  
ipsorum exponere et dispensare debeant et teneantur etc.

König Matthias Corvinus enthob daher, w i e  daraus zu 
ersehen ist, die B ürger  und die Stadt innerhalb eines Zeit
raumes von zehn vollen Jahren von der Zahlung d e r  Strenal- 
geschenke, welche sie ihm jährlich zu g e b e n  verpflichtet 
w aren , zu dem Zwecke, dass dieselben die S trena l ien  inner
halb  des Zeitraumes zum  Baue der Kirche v e rw enden  sollen 
u n d  durch diese w ahrhaf t  königliche Unterstü tzung wurde 
d iese  Arbeit ohne Zweifel mit doppelter K ra f t  fortgesetzt 
und  über das Jahr 1 4 8 2  hinaus gefördert.

Frägt man nun, bem erk t  H., welche T h e i le  der Kirche 
von  diesem Gclde g e b a u t  sind, so geben d ie  angemerkten 
Jahreszahlen und W a p p e n  das folgende R e s u l t a t :

„Auf dem n ie d e re m  südlichen Thurm ü b e r  dem hohen 
F e ns te r  sieht man eine grosse  Wappentafel, a u f  derem  Mittel
schilde die vier Flüsse Ungarns und darüber d ie  königliche 
Krone Vorkommen. D ie se r  grössere Schild i s t  von sechs 
kleineren umgeben, von  denen eines das Corviiiische Haus
wappen, die ändern die W appen  von den L ä n d e rn  des Königs 
Matthias darstellen. Es spricht nichts dagegen, anzunehmen, 
da s s  der oberste Theil des Thurmes von dem Gelde gebaut 
u n d  als Zeichen der Dankbarkeit  des Königs W ap p en  ange
b rach t  worden seien.“

„Ferner wurden in der Zeit des Königs Matthias der 
Vollendung nahe g e b ra c h t  des s ü d l i c h e n  T h o r  es äus
s e r e  Zierden, indem die  in der Höhe der m it t le re n  Scheide
w and  (välasztek?) angebrach te  Jahrzahl 14 98  sich  wohl auf 
d ie  Beendigungszeit derselben bezieht. D a s s  die Fa^ade 
ü b e r  der Thoröfliiung damals schon vollendet w ar ,  das be
zeu g t  eine an der inn e rn  Wand des E inganges befindliche 
schön geschriebene alte Inschrift: KAnno D o m in i Millesimo 
Quadringentesimo Quadragesimo in die C athcdrae Beati 
P e tr i Apostoli circa auroram in castro Cornaron ex prae- 
clarissima Regum p ro sa p ia , videlicet D om ino Alberto 
Romanorum , Ungar iae , Dalmatiae, Croatiae reg e  et Domina 
Elisabetha Vidna, eorundem Regum Regina, olim filia in- 
victissim i Principis, ac Domini Domini S ig ism undi Roma- 
norum  Imperatoris n a tu s est Princeps gloriosissimns, Do
m inus Ladislaus, verns R e x  ac haeres in successionem ho- 
ru m  Regnorum, et Ducatuiim haereditarie possidendorum.
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Eodem e tia m  anno in festo Pentecostes Sacra Regni H u r i- 
gariae corona omni cwn solennitate inAlbaRegali leg itim e  
coronatus.“ Diese Aufschrift ist sichtbar auf der Z e ichnung  
des nördlichen Thores. — Auch später noch , scheint e s ,  
haben die Kaschauer das Andenken von Matthias v e rew ig en  
wollen, in d e m  sie a n d e r  S e i t e  d e r ,  der Mitte des X V I .  
Jahrhunderts angehörigen V o r h a l l e  d e s  s ü d l i c h e n  
T h o r e s  e i n  k l e in e s  aus S ä u l e n  u n d  F i a l e n  b e s t e 
h e n d e s  G e b ä u d e  errichtet hab en ,  dessen Giebel auf e i n e r  
Seite das W a p p e n  des Reiches, a u f  der ändern des K ö n ig s  
Matthias, a u f  der dritten aber zw e i  auf einem Schilde s i c h  
kreuzende Pfeile zeigt, welch le tz te re  Einige für das Z e i 
chen des M eisters  halten. An der  W and der Capelle ( j e t z t  
des h. J o h a n n  v. Nep.), welche s ic h  an die Westseite d e r  
Vorhalle s tü tz t ,  sieht man eine Sonnenuhr mit der J a h r 
zahl 1477. E ine Aufschrift, w e lch e  unten angeführt w e r d e n  
soll, sp r ic h t  nun von einer 1 4 9 7  verfertigten Sonnenuhr ,  
jene S o n n en u h r  aber ist e rn eu e r t ,  und es ist möglich, d a s s  
bei der stattgefundenen Erneuerung aus der Neun eine S i e b e n  
gemacht w u rd e .  Über der Thoröffnung der Vorhalle n e b e n  
der Nepomukcapelle befindet sich gleichfalls eine S o n n en u h r  
mit der Jah re szah l  1541 oder 4 7 ;  andererseits findet m a n  
auf der W es tse i te  der Capelle das Jah r  1585 a u f g e 
schrieben. Dies gibt zur Verm utliung Anlass, dass die S o n 
nenuhr d e r  Capelle von einen än d e rn  Platze hierher v e r s e t z t  
wurde, z. B .  von dem Platze u n te r  dem grossen Fenster  d e s  
älteren südlichen  Flügels, der für eine Sonnenuhr der g e e i g 
netste g e w e s e n  wäre bevor die Vorhalle ausgebaut w a r d . “ 

„E n d lich  scheint das Sacramenthäuschen im Innern d e r  
Kirche, v o n  welcher später die R e d e  sein wird, das H a u p t 
bauwerk z u  sein unter denjenigen, welche von dem G e l  de 
des König Matthias gebaut w u r d e n .“

„ W ie  die Nepomukcapelle, so kann auch die C ape lle ,  
welche ö s t l ic h  an die Halle a n g eb au t  ist, früher gebaut s e in  
als die H alle  selbst, indem der östl iche Pfeiler derselben d ie  
Westwand dieser Sacristei bildet. Alle diese späteren T h e i l e  
sind auf d e n  Grundriss nur angedeu te t,  indem blos die w e 
sentlicheren ausgefülirt sind.“

„Aus dem  Gesagten erhellt,  dass unter Karl Robert u n d  
Ludwig wahrscheinlich mit Hilfe von  Elisabeth, der Bau d e r  
Kirche, w ie  e r  jetzt ist, bis zur e r s te n  G a l l e r i e  (K a rz a t? ) , .  
d.i. 46' h o c h  aufgeführt worden is t ,  und höchstens noch au f  
der w est l ichen  Seite die erste Gallerie vollendet ward ; d ie  
Gallerie d e r  nördlichen Seite z e ig t  schon spätere F o rm e n ,  
wie deren im  XV. Jahrhundert ü b l ich  waren. Die W and d e r  
südlichen F a c a d e  endlich hat, w e g e n  der vorgebauten H a l le  
weder g r o s s e  Fenster noch eine Gallerie. Die Verzierungen 
der B ogenfenster der erwähnten beiden  andernSeiten z e ig e n  
deutlich d e n  sinkenden Geschmack des XV. Jah rhunderts .“ 

„Die G iebel der zwei Se iten-Fa^aden  von der sü d l ich en  
Seite sind grösstentlieils gegen E n d e  des XV. Jah rhunder ts  
erneuert w o rd e n ,  nachdem näm lich  der jüngere Bruder W l a -  
dislaus, d e r  polnische Albert, K aschau längere Zeit b e lag e rn d ,

die Giebel mit s e in e n  Kanonen beschädigt h a t t e .  Eine Kano
nenkugel wird n o c h  auf d e r  Nordseite z u m  Andenken auf
bewahrt.“

„GinAndenken an diese Belagerung b e w a h r t  auch eine 
Aufschrift un ter  d e rG a l le r ie  (?) der W es tse i te .  Manfindetmit 
rother Farbe auf d e r  untersten Stelle des S im s e s  aufgemalt: 

„Anno 1491 obsidio erat urbis Kassa p e r  annum
Ausser d ie se r  Inschrift  findet sich n o c h  eine längere, 

welche gleichfalls dieser Belagerung und  a u c h  der darauf 
erfolgten E rn e u e r u n g  der KircheErwähnung thu t  und in die 
Hohlkehle des e rw ähn ten  Simses e in ge g rab en  ist. Sie folgt 
hier: „Anno 1 4 9 7 . Christi Ecclesiae N ico la u s  Crompholtz 
de Nissa reedificavi turim superior em a c  clipeos tectales 
omnes tres, qaae omnia destracta eran t p e r  obsidionem 
civitatis per A lbertum  Poloniae Regem, a d d o  horale * * 
tempore plebani Joannis Crom Doctoris Vitrici Joannis 
Czimermami d 'O lzn a *

An jenen S te l le n  dieser vier Zeilen, w o  dieselben von 
den Fugen des S im ses  durchschnitten w u r d e n ,  sind die 
Buchstaben s c h le c h t  zu lesen, so dass d ie  W orte  Nissa, 
das hinter h o  r a  1 e  und 0 1 z na zweifelhaft s in d .  F e i l ,  dem 
Henszlmann eine Nachbildung der A ufschrif t  mittheilte, hält 
denBaumeister Crompholtz und den vitricus (Kirchenmeister) 
Czimmermann b e id e  für Schlesier aus den  schlesischen Or
ten Nissa und Olzna und setzte hinter das W o r t  h o r a l e  in 
die Lücke: c i v i l e .  „Das Zeichen des B a um eis te rs  Crompholz 
besteht aus dem sc h o n  erwähnten altern Z e ic h e n ,  das einem 
F ähnlich ist, in d e m  auf dem Punkt h in t e r  dem die Mitte 
des Stammes durchschneidenden Strich e in  schiefes Kreuz 
gesetzt wird ( F ? ) .  Dadurch wurde eines j e n e r  selbstredenden 
Zeichen gew onnen, wie s ie  gegen das E n d e  des XV. Jahr
hunderts sehr zah lre ich  sind, indem das s c h ie f e  Kreuz oder 
Holz Krummes H olz  (Crompholz) heissen s o l l . “

„Dass aber  d a s  schiefe Holz zu einem d e m  F  gleichenden 
älteren M eisterwerke hinzugefügt wurde, l ä s s t  sich desshalb 
vermuthen, weil d e r  Eigenthümer dieses Zeichens einem 
Krompholz im Kirchenbau vorangegangen i s t .  E s  war ein be
deutsames Z e ichen ,  z. B. des Meisters d e s  schönen Sacra
menthäuschen, w e lchen  man in jenem S te f a n  Crom erkennen 
könnte, der so o f t  in den alten R echnungen  erwähnt wird 
und dessen Name, so oft wie dessen M eis te rze ichen  einen 
Theil ausmacht, v o n  dem Namen und Z e i c h e n  des spätem 
Krompholz.“

Ob nun die Mutlimassungen Feil 's  u n d  Henszlmann’s 
gerechtfertigt s ind o d e r  nicht, soviel ist g e w is s ,  dass die Familie 
Crompholz in K aschau  als einheimisch n ic h t  nachweisbar ist.

Bei alledem i s t  Henszlmann nicht g e n e i g t ,  die Inschrift 
buchstäblich so zu verstehen, als ob nach d e r  Belagerung von 
der altern Facade  n ichts  übrig  geblieben w ä r e ;  imGegentheil 
sollen einige B ö g e n ,  obwohl von einer n u r  u m  ein Geringes 
reinern Form, b eso nd e rs  die erwähnten d r e i  Bildsäulen des 
nördlichen B ogens ,  gewiss durch Krompholz von den ältern 
Bögen in die e rn e u e r te n  herübergenomm en worden  seiu.
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Die o b e n  erwähnten Rechnungen  erwähnen endlich 
unter dem J .  1 4 8 3  der Summe von 9 0  fl., welche aus dem 
W einertrage d e r  Stadt gespendet w urden .  Und zwischen 
den Jahren  1 4 9 0  —  1500 des XV. Jah rh u nd e r ts  findet man 
verschiedene N am en: S c h w a r z ,  J u r g h ,  B e n e d i c t ,  
P l o t z e l ,  P e t e r  K e w I , P a u l  G r o s s ,  P f u h l s c h u s s e l  
als „ S te in b r e c h e r ,44 dann Simon und Johann P l a t f u s s  als 
„Steinmetze. “  In derselben Zeit w ird  mit dem Titel „Mei
ster“ noch a u s s e r  S te p h a n  und A u g u s t ,  ein gewisser 
N i c l a s T y m a  beehrt, der jedoch n ic h t  bei dem Dombau 
beschäftigt w a r ,  und 
e ineVerrechnung von 
grösserem B e t r a g e  
für Kalk u nd  „ S z w r -  
doker“ S t e in e  an g e
führt, aus w e lc h e n  
letzteren a u c h  die 
grosse K irc h e  gebau t  
ist. D erse lb e  Stein 
wird noch h e u t e  bei 
dem 4 — 5 S tu n d e n  
vonKaschau e n t f e r n 
ten Orte S u r d o c k  
gefunden.

Die ä u s s e re n  
Schicksale d e r  Kir
che vom X V I.  J a h r 
hundert a n g e fa n g e n  
sind fo lg e n d e : 1554  
unter Z ä p o ly a  w urde 
die Kirche p r o te s t a n 
tisch. 1 5 5 6  b ran n te  
das Dach a b .  1603 
kam sie w i e d e r  in 
Besitz der K atholiken .
1604 unter B ocskay  
ward sie w i e d e r  p ro 
testantisch b i s  1618 .
1620 ver l ieh  Betli- 
len sie w i e d e r  den 
Protestanten. Nach 
seinem T o d e  w urde 
sie wieder a u f  kurze 
Zeit von d e n  Katho
liken b eh aup te t .  Ge
org Räkötzy v e r l ie h  
sie jedoch alsbald 
wieder den Pro tes tan ten ,  die bis zum J a h r e  1671 im Besitze 
blieben. Von da an war sie bis 1 6 8 2  in den Händen der 
Katholiken, w u r d e  jedoch von Tököly w ied e r  für die Prote
stanten in B e sc h la g  genommen und b is  1687 behauptet.
Seit der Z e i t  blieb sie ununterbrochen den Katholiken.
1690 erhielt  d e r  nördliche Thurm e in  Kupferdach. 1775

II.

brannte die Kirche a b  und erhielt seine abgesckmackte 
Bedachung.

III.
Wenn man den Grundriss des Domes n a c h  der beige

fügten Zeichnung (F ig .  1 )  ins Auge fasst, so überrascht vor 
Allem die Eigentlnimlichkeit der Anlage, d ie  kunstgeübte 
und complicirte Entwicklung der constructiven Verhältnisse, 
welche eine tüchtige Schule und fleissige architektoni
sche Studien verrathen. Anderseits lässt s ich  aber an den

Unregelmässigkeiten 
e inze lne r  Theile im 
Schiffe erkennen, 
dass n u r  im Allge
meinen an dem Plane 
des e r s t e n  Meisters 
festgehalten, und von 
späterenArchitekten, 
welche den Bau lei
teten, an demselben 
willkürliche Unre
gelmässigkeiten vor- 
genomrnen wurden.

A n dem verhält- 
nissmässig schmalen 
und k u rz e n  Chor, be
stehend aus einem 
halben Quadrate und 
dem fünfseitig aus 
dem Z e h  neck ge
bildeten Abschlüsse 
schliesst  sich in un
gew öhnlicher  Breite 
das LangschilF, an 
dessen niittlern Theil 
sich zu beiden Seiten 
die bedeu tend  niedri
geren Nebenschille 
anschliessen. Letz
tere bes i tzen  die Be
sonderhe it  , dass sie 
sich a n  den Chor 
nicht rechtwinklig, 
sondern  zu beiden 
Seiten , vermittelst 
zweier aus vier Sei
ten des Achtecks ge

bildeten  und diagonal gestellter Capellen anschliessen. 
dadurch in symmetrischer Abstufung die  Verbindung 
herstellen und den unangenehmen Eindruck mildern, wel
c h e n  sonst die unterschiedliche Breite zw isc h e n  Lang* 
sch if f  und Chor hervorgerufen  hätte. D ie s e  konchen- 
a r t ig e n  Ausbauten t r e t e n  dadurch zugleich a n  die Stelle

3 4
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eines Querschiffes und haben, w ie  wir weiter unten d a r a u f  
zurückkommen werden, za der Vermuthung geführt, d a s s  
der erste Baumeister des K aschauer Domes aus F r a n k r e ic h  
stammt, o d e r  doch wenigstens aus  einer der französischen 
Bauschulen des 13. Jahrhunderts liervorgegangen ist, w e i l  
eine Reihe  von Kirchenbauten d es  nördlichen F rankre ichs ,  
die jener E poche  und einer bestimmten Bauschule a n g e h ö 
ren, ähnliche  Capellenanbauten the ils  im Chore, tlieils an d e n  
Verbindungspunkten zwischen LangschitY und Chor a u l -  
weisen.

Der Chor, in einer Länge von  4°, in einer Breite von  
3° und einer Höhe von u n ge fäh r  12°, zeichnet s ich  im 
Innern d u r c h  seine schlanke G liederung, seine L e ich tig k e i t  
und z ier l ichen  Aufbau, nach aussen  durch den r e i c h e n  
Schmuck se ine r  Pfeiler, die durchdach te  Belebung d e r  
äusseren Wandflächen, dann d u rch  die kunstvolle B e k rön u n g  
der G esim se  aus. Die Rippen d e r  Gewölbe, von denen j e n e s  
im Chorabschlusse sternförmig u n d  das im Quadrate n e t z 
förmig g e b i ld e t  ist, stützen s ich  auf die auch nach i n n e n  
vortretenden Pfeiler, ohne dass je d o c h ,  wie es w en igs ten s  
nach den Grundrissen den Anschein hat, sich b e s o n d e re  
Stützglieder wie Halbsäulen o d e r  Dienste anlegen. Es g ib t  
im Texte Henszlmann hierüber ke ine  Aufschlüsse, s o n d e r n  
wir linden nur  über das Äussere des Altarraumes fo lg e n d e  
Schilderung (vergl. dazuTaf. VJII): „Die Grossartigkeit u n d  
der S chm uck  des Ganzen en tsp r ing t  besonders aus den V e r 
hältnissen d e r  einzelnen Theile. Indem der Raum z w isc h e n  
den P fe i le rn  ungefähr 8' au sm ac h t ,  haben sie eine H ö h e  
von 76', so  das die Breite zur H öhe in einem Verhältn isse  
wie 1 zu 9 %  steht. Dadurch w ird  die grösstmöglicliste 
Schlankheit der Pfeiler erre icht,  welche durch die h o h e n  
Fenster ü b e r  50 Fuss noch e rh ö h t  wird. Die Steinwand w i r d  
darüber so  schmächtig, dass sie g a r  keines Zicraths b e d a r f .  
Dadurch entstand eben so viel unverzierter Z w isc h e n 
raum als n ö th ig  ist, die Verzierungen gehörig h e rv o rz u h e 
ben. U nten , wo die Kraft der undurchbrochenenG rundm auer 
hervorgehoben werden soll , s ind  nur einige w a g re c h te  
Simse angebrach t .  Auf der M auer über dem Fenster s e h e n  
wir halberhabene Zieratlien, d ie  mit der Gallerie d a r ü b e r  
und den S p i tz e n  der Pfeiler zusammengenommen eine K r o n e  
des G anzen bilden, bei welcher d ie  Pfeilerspitzen den S a u m ,  
das Sims d e n  um das Haupt d e r  Krone laufenden Reif, d ie  
erhabenen Zierathen aber von d e r  Krone herabhängende 
Bänder b i lden .  Der Altarraum wird mit fünf Seiten d e s  
Zehnecks abgeschlossen, darum finden wir auch auf d e n  
Pfeilern fünfFialenreifcn über e inander, welche, je höhe r  sie  
sind, um so  mehr zurückstehen, so dass die obersten aus  
demSims k au m  mehrhervorragen. Diese tactvolleAnordnung 
des e infachen  Schmuckes der  F ia le n ,  aber noch m ehr d ie  
consequent diagonaleÜbereinanderstellung derselben—  e i n e  
besondere Eigentümlichkeit des Kaschauer Domes— g e b e n  
den P te i le rn  eine so ausserordentliche Leichtigkeit, d a s s  in 
dieser H ins ich t  der Altarraum m i t  Recht unter die a u s g e 

zeichnetsten g e z ä h l t  werden muss.“ —  W i e  schon aus die
ser etwas g e z i e r t e n  Darstellung zu e n tn e h m e n  ist, bean
spruchen an dem  Chore die durchgebildeten Strebepfeiler 
ein besonderes I n t e r e s s e ,  und da Henszlmann die Erbauung 
des Chores noch d e m  ersten Baumeister des D o m e s  zuschreibt, 
so müssen w ir  e b e n  bedauern, dass er in s e in e m  Werke so 
geringen W e r th  a u f  das Detail gelegt und  w e d e r  über die 
Rippenprofile und  die Anordnung der P f e i l e r  im Innern des 
Altarraumes, noch  über die hohen p rach tvo l len  Chorfenster 
und den detaill ir ten  Aufbau der S treb ep fe i le r  geometrische 
Details noch auch D urchschnitte geliefert ha t ,  d ie von so grösser 
Bedeutung für d ie  Beurtheilung des B a u w e rk e s  sein würden.

Denn aus d e m  ungewöhnlich hohen u n d  leichten Auf
bau der ganzen A nlage , aus den dadurch b e d in g t e n  mehrfach 
abgeschrägten, m i t  Fialen und Stabwerk r e i c h  verzierten 
Strebepfeilern u n d  aus den Verzierungen a n  den  Strebepfei
lern selbst e rk e n n t  man die Gesetze einer s c h o n  vollständig 
entwickelten G oth ik ,  die alle Traditionen d e r  vorausgegan
genen Stylgattung längst aufgegeben und a m  Schlüsse der 
zw ei ten  Hälfte d es  14. Jahrhunderts in Deutschland und 
Frankreich sich z u  entwickeln begann. A u s  diesem Grunde 
ist es sogar seh r  zweifelhaft, ob in Kaschau ge rad e  mit dem 
Chorbau begonnen wurde, da derselbe in d e r  ersten Hälfte 
desXIV. Ja h rh u n d e r ts  ( 1 3 2 4 )  vollendet w o r d e n  sein musste. 
Dagegen bildet d e r  zinnenartige Abschluss d e r  Strebepfeiler 
über der D achgalle r ie  eine Besonderheit d e s  Kaschauer Do
mes, welche an a n d e re n  Kirchen selten in A n w e n d u n g  gekom
men ist und die s ic h n a c h  unserem Wissen n u r  an der. mit Ka
schau auch in a n d e r e r  Beziehung auffallend ähnlichen Stifts
kirche z u X a n t e n  wiederholt.  Es ist üb rigens  n ich t  glaubwür
dig, dass diese A nordnung, wie ungarische Schrifts te ller  be
haupten, die V erte id igungsfähigkeit  der K i r c h e  gegen äus
sere Feinde a n d e u te n  sollte. An einem e r n s t e n  bestimmten 
Zweck, wie den se lb en  ähnliche Constructionen bei den Ver- 
theidigungskirchen in Siebenbürgen g e h a b t  h ab en ,  ist wohl 
hiebei nicht zu denken ,  weil in diesem F a l le  auch die ganze 
Dachbekrönung e in en  anderen Charakter b e s i t z e n  müsste. Der 
ungarische und dacianische Simplicissimus, e i n e  Nachbildung 
des deutschen Simplicissimus, der 1683 von e in em  anonymen 
Verfasserin D ruck  erschien und erst k ü rz l ic h  bei Otto Wi
gand (Leipzig 1 8 5 4 )  von Dr. S e iz  h e ra u s g e g e b e n  wurde, 
bemerkt zwar v o n  der Kaschauer K irch e  , dass auf der 
„Kirehaltan,“ w ie  e r  die Gallerie b e z e ic h n e t ,  etliche hun
dert Mann oder wrohl gar tausend mit b e w e h r t e r  Hand, als 
mit Doppelhaken s te h e n  können, und im N o th fa lle  mögen auch 
die Bürger von K aschau  in den zahlreichen Käm pfen, welche 
die Stadt zu b e s te h e n  hatte, davon G ebrauch gemacht haben; 
aber diese „ A l ta n “ ist nichts anderes a ls  d e r  bei vielen 
anderen go th ischen  Kirchen, wie z. B. b e i  d e r  Stephans
kirche in W ien, angeb rach te  Umgang der G a l le r ie .  Was end
lich der Spitzbogenfr ies  unter dem G e s im se  anbelangt, so 
ist dies eine e infache Verzierung, wie s i e  auch an säch
sischen und rhein ischen  Bauten der g o th i s c h e n  Periode
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zuweilen vorkom m t und nur eine Reminiscenz des roma
nischen Rundbogenfrieses. Dass d e r  leseneriartige Stab zwi
schen d en  Spitzbogen, welcher n a c h  unten in Kleeblatt
form a b s c h i e s s t , an dem K aschauer Chore ungewöhnlich 
lang h e r a b r e i c h t ,  ist eine A n o rd n u n g ,  wozu der Archi
tekt ohne Z w eife l  dazu veranlasst w urde ,  um die breite 
Mauerfläche zwischen den Fenstern  und den Dachgesimsen 
zu b e leben .  W i r  sehen an der Seitenfa£ade des Schiffes, 
dass d iese Verzierung fehlt, weil h i e r  die Fenster höher 
gestellt, b e i n a h e  bis an das Gesimse reichen.

Von d e m  L a n g h a u s e  ist das mittlere Schiff — mit 
Einschluss d e r  Vorhalle — aus fünf Q uadra ten  gebildet, die 
jedoch n i c h t  von vollkommen g le ic h e r  Grösse sind; insbe
sondere i s t  das  mittlere um fünf F u s s  im Quadrat grösser 
als die ü b r ig e n .  Getrennt wird das M ittelschiff von den Sei
tenschiffen d u rc h  vier verschiedenartig  construirte Pfeilcr- 
paare und d u r c h  ziemlich niedrige Sp itzbögen ,  welche d ie
selben m i t  e inander verbinden. D ie  Spitzbogen-Gewölbe 
des M ittelschiffes, welche von den P fe i le rn  getragen werden, 
sind au ffa l lend  gedrückt und e rh a l t e n  nur den Charakter 
der Z ie r l i c h k e i t  und Leichtigkeit d u rc h  die mannigfachen und 
kunstvollen Rippenbildungen.

E ine beso nd e re  Aufmerksamkeit verdient im Mittel
schiffe d ie  A nlage  und Stellung d e r  Pfeiler. Vorerst ist es 
auffallend, d a s s  die Pfeiler des m it t le ren  Quadrates bedeu
tend s t ä r k e r  als jene der übrigen sind, dann weicht aber 
vorzugsweise die Grundform d e r  fre is tehenden Pfeiler des 
ersten u n d  fünften  von jenen des m itt leren  Quadrates auf 
ganz e i g e n tü m l i c h e  Weise ab.

B e t r a c h te n  wir einen der l e tz te re n  (F ig . 2), so sehen 
wir, dass d e r s e lb e  ein regelmässiges über Eck gestelltes

Quadrat von mehr als 
6 '  bildet. An den Kern 
desselben legen sich 
im Mittelschiffe gleich- 
massig angeordnet und 
als Fortsetzung der  
Gewölbsrippen meh
re re  Dienste an, deren 
Auflösung wir jedoch 
nach den Angaben 
Henszlmamfs nicht zu 
bestimmen im Stande 
sind. An den beiden 
Seiten, wo die starken 
Scheidebögen einen 
kräftigen Stützpunkt 

benöthigten, is t  der Pfeiler durch  bedeutend hervortre
tende H a lb sä u le n  verstärkt. In d e r  Richtung gegen das 
Seitenschiff leg en  sich dagegen w ie d e r  an den Pfeiler die 
zur Stütze d e r  Gewölbsrippeu e rfo rder lichen  Dienste an; die 
gleichmässige Anordnung hat j e d o c h  durch den Umstand 
eine Ä n d e ru n g  erlitten, dass das G ew ö lb e  des Seitenschiffes

sehr unregelmässig gebildet ist und daher d ie  Stützglieder 
dort angebracht w e rd e n  mussten, wo der b iz a r r e  Geschmack 
des Baumeisters die Rippen auslaufen liess.

Ganz verschieden von diesem Pleiler s in d ,  wie schon 
bemerkt, jene des e rs te n  und fünften Quadrates. Wir geben 
hier den Grundriss eines dieser eigenthümlichen Glieder 
(Fig. 3). Der Pfeiler ha t  anscheinend eine ovale  Form; bei

näherer Betrachtung er
gibt sich jedoch, dass 
derselbe gleichfalls eine 
rautenförmige Gestalt be
sitzt. Henszlmann ist sich 
dieses U m standes nicht 
vollkommen klar gewor
den, indem  er bemerkt, 
dass die G es ta l t  des Pfei
lers nicht viereckig ist; 
aber im Nachsatze, wo er 
sagt „dass  alle Viertel 

(F*b. 3 ) des Schaftes  sich gleich
sind, d.i. dass der Pfeiler symmetrisch ist '% liegt schon 
indirect eine Bestä tigung  der obigen Anschauung. Inder 
Symmeterie des P feilers  findet aber Henszlmann zugleich 
den Beweis, dass derselbe schon dem ursprünglichen 
Bauplane angehörte und dass der Meister h ie r  ein Bei
spiel der „verwegensten Baukunst” aufstellen wollte. „Nir
gends wandte e r “ , w ie  es weiter heisst, in d e n  stützenden 
und tragenden Theilen eine grössere Dicke an  als unumgäng
lich nothwendig ist. Dies sehen wir an d e n  sehr schwa
chen und schlanken Pfeilern des Altarraumes, in den verhält- 
nissmässig zur Höhe seh r  dünnen Schlussmauern, aber am 
meisten in jenem Pfeiler . Indem sich auf den  Scheidebögen 
zwischen dem Mittel- und dem Seitenschilfe e i n e  hohe Mauer 
erhebt, musste nach d ie se r  Seite hin auch d e r  Pfeiler stärker 
sein, daher der Längendurchschnitt g r ö s s e r  ist, als der 
Breitendurchmesser, a u f  welch’ letzterem n u r  ein niederes 
Gewölbe ruht. Dann müssen wir bemerken, d ass ,  indem der 
Breitendurchmesser k ü rz e r  ist, viele Punkte gewonnen wer
den, von denen aus man den Altarraum s ieht .  Dass der 
Meister dies nicht o h n e  Bewusstsein so e ingerichte t ,  zeigt 
sich zum Tlieil auch daran, dass er hier k e in e  Hohlkehlen 
anwendete, wodurch d e r  Schaft massiver w ird ,  sowie daraus, 
dass die Pfeiler nicht zu  nahe zu einander s t e h e n  als sonst 
in solchen Kirchen, sondern so weit von e inander als nur 
immer gestattet i s t .“ Diese Motivirung Henszlmanns in 
Bezug auf die schw ächere  Gestaltung des Pfeilers  scheint 
uns jedoch nicht ganz erschöpfend und z u m  Tlieil auch 
unrichtig zu sein. R ich tig  ist es, dass die Pfeilerstellung 
schon in dem ursprünglichen Bauplan e inbezogen war, und 
d e r  Baumeister in d e n  stützenden und trag en d en  Glie
dern  überall Ökonomie bewährt hat. W enn  wir aber bei 
den Pfeilerpaaren des e rs ten  und fünften Q uadra tes  ins Auge 
fassen, dass sie die m eiste  Stützkraft für d ie  in diagonaler

34 *
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Richtung auslaufenden Gewölbsrippen benöthigten und d e n  
Druck so s ta rke r  und breiter G ew ölbe , wie jene des m i t t 
leren Q uadra tes  nicht auszuhalten hatten, so scheint es  u n s ,  
dass gar n ic h t  dieNothwendigkeit zu stärkeren Pfeilern v o r 
handen w a r  und der Architekt au ch  solchen auf g e s c h ic k te  
Weise d a d u rc h  auswich, dass e r  d ie breiteren Seitenflächen 
in jene R ich tung  stellte, woher d e r  verhältnissmässig i n t e n 
sivste D r u c k  kam. Dadurch g esch ah  es aber auch, dass  d ie  
quadrate Anlage dieser Pfeiler eine verschobene A n o r d 
nung erh ie l t .  Überdies müssen w i r  hiebei noch w ie d e rh o 
len, dass j e n e  Gewölbe, welche au f  den schwächeren P f e i 
lern ruhen ,  die kleineren des Mittelschiffes sind, und d a d u r c h  
ebenfalls d ie  Spannkraft ve rm inder t  wurde. Aus ö k o n o m i
schen Rücksichten aber wurde d e r  Baumeister gewiss n i c h t  
bestimmt, schwächere Pfeiler anzulegen.

W as  ferner  diegrösseren quadratenPfeiler im m i t t le re n  
Theile d e s  Hauptschiffes anbelangt ,  so ist die massive A n
lage a l le rd ings  durch die ungewöhnlich starken G e w ö lb e  
des H aupt-  und der Nebenschiffe gerechtfertiget. Es d r ä n g t  
sich aber hiebei unwillkürlich d ie  F rage  auf, wie es  g e 
kommen, d a s s  das mittlere Q u ad ra t  eine so grosse A u s d e h 
nung e rh ie l t ,  wodurch die P fe ileranlage auch eine s t ä r k e r e  
werden m usste .  Welche Motive könnten bei dieser V e r 
schiedenheit derRaumeintheilungmassgebend gewesen s e i n ?  
Wir w is s e n  kein Anderes anzugeben , als dass man von d e r  
ä l t e r e n  K i r c h e  die an d e r  S t e l l e  d e r  g e g e n \ v ä r t i -  
gen g e s t a n d e n  haben m a g ,  d ie  vorhandene P fe iie rs te l-  
lung b en ü tz te ,  ohne Rücksicht a u f  die dadurch en ts tehende  
Ungleichheit der Quadrate. Dass an dieser Stelle eine ä l t e r e  
Kirche b es ta nd en  hat, schliessen wir eben aus den b e id e n  
Urkunden, welche wir nach A ngabe  Henszlmann's früher c i t i r t  
haben u nd  woraus letzterer —  freilich ohne Grund —  d e n  
Schluss z i e h t ,  dass der gegenw ärt ige  Dom bereits in d e m  
siebenten Decennium des 13. Jahrhunderts  erbaut w o r d e n  
sei. W ü r d e  dies der Fall sein, so  müsste man annehm en , 
dass in K aschau  die Gothik zu e in e r  früheren E n tw ick lung  
gelangt i s t ,  als in den Rheinlanden und selbst in F ran k re ic h ,

Indem  wir noch bemerken, dass die Construction d e r  
Gewölbe d e s  Mittelschiffes b e re i t s  das Gepräge einer v o l l 
ständig entwickelten Gothik, und nur eine etwas g e d rü c k te  
Spannung besitzen,gehen wir a u f  die Besprechung der S e i 
tenschiffe über ,  die leider, was d ie  Constructionsverhältnisse 
anbelangt, keinen günstigen E indruck  machen, und in s p ä te r e r  
Zeit bed eu te nd e  Verunstaltungen erlitten haben dürften.

W ir  haben bereits bem erk t,  dass die konchen- o d e r  
capellenartigen Abschlüsse de r  Seitenschiffe zu der V e rm u 
tu n g  g e f ü h r t  haben, dass der  e rs te  Baumeister des K a -  
schauer D o m e s  aus Frankreich s tam m t, oder doch w e n i g 
stens aus e in e r  der französischen Bauschulen des 13. J a h r 
hunderts hervorgegangen ist. In  neuester Zeit war es i n s 
besondere L e n o i r 1), welcher b e i  dem Anlasse, wo e r  d ie

*) A r ch ite c tu r e  monastique (Paris 1 8 5 6 ) .  H. 207 .

nordfranzösische Bauschule der F rühgothik  und  die an den 
Chören der K i rc h e n  in der  I s l e - d e - F r a n c e  auffallend ent
wickelten Capellenkränze charakterisirt, d e n  KaschauerDom 
mit der Abteikirche von L a g n y  in Paralle le  z ieh t und hiebei 
bemerkt, dass m a n  die Erbauung des E lisabeth-D om es dem 
Architekten der  P ica rd ie  V i l l a r s  d e  H o n e  c o u r t  zuschreibt 
und in der Composition seines Planes a l l e  Charaktere der 
Schule in der I s le -d e -F ra n c e  erkennt. W i r  schicken dieser 
Behauptung des französischen Gelehrten d i e  Thatsache vor
aus, dass I lenszlm ann  über den ersten B a um eis te r  des Ka- 
schauer Domes n ic h t  die geringste V e rm u th u n g  ausspricht 
und uns daher unbekannt ist, woher L e n o i r  zu  der Annahme 
kommt, dass d ie  Erbauung des K a s c h a u e r  Domes dem 
Architekten Vilars  de Honnecourt zu g esch r ieb en  werde1).

Nach u n se re r  Überzeugung ist ü b r ig e n s  ein Vergleich 
der Abteikirche v o n  Lagny mit Kaschau n i c h t  statthaft. Das 
Hervortreten d e r  Capellennischen an sich g e n ü g t  nicht, um 
einen directen Einfluss der französischenBauschulen geltend 
zu machen, weil z u r  Zeit der Gründung d e s  Kaschauer Do
mes das System d e r  östlich gelegenen Capellenausbauten 
nicht blos in F ra n k re ic h  angenommen, s o n d e r n  bereits in 
Deutschland s ta rk  verbreitet war. Das e r s t e  Beispiel in 
Deutschland, wo d e r  Anbau von Capellen im  C hor in Anwen
dung gebracht w u rd e ,  ist der Dom zu Ma g d  e b u r g  (1208) 
und jencsvon gesch lossenen  Capellenkränzen dieLiebfrauen- 
kirche zu T r i e r  ( 1 2 2 7 ) ,  eine Art Rotunde m it  einer Chor
vorlage im Osten, d ie  rings mit polygonförmigenNischenabge- 
schlossen ist, und d e re n  Anordnung gegen d e n  Chor zu beinahe 
vollständig mit j e n e m  der Kaschauer K i r c h e  übereinstimmt. 
Dagegen kennen w i r  unter den französischen Kirchen nur jene 
von St. Y v e d  in Braine , welche mit d e m  Grundrisse des 
Kaschauer Domes wirklich Ähnlichkeit b e s i t z t .  Zwischen 
der Erbauung von St. Yved und dem K a s c h a u e r  Dome liegt 
aber mehr als e in  volles Jahrhundert, in n e rh a lb  welchem 
am Rhein die S tif tsk irche zu X a n te n ,  d ie  Marienkirche zu 
L ü b e c k ,  die K irch en  zu A h r w e i l e r  u n d  O p p e n h e im ,  
in Belgien die K irc h e  St. Caro zu G e n t ,  u n d  in Lothringen 
St. Gengoul in T o  u l  entstanden sind. B e isp ie lsw eise  lassen 
wir hier eine S k iz z e  des Grundrisses des C h o r e s  der Kirche 
St. Victor zu X a n t e n  (Fig. 4), dann j e n e n  von  Set. Martin 
zu Ypern in B e lg ien  (Fig. 5) folgen2).  W i r  sehen daraus*

1) Es lässt sich  d ie ss  h ö ch s te n s  dadurch erklären, d a s s  L e n o ir , wahrschein
lich überein stim m en d  m it Henszlm ann, a n n im m t, d e r  Grund zum Ka
schauerDom se i im  J . 1283 g e le g t  worden. W ir h a h e n  sc h o n  bei Bespre
chung der K ir c h e n r u in e  Z sa  m h e c k  (M itth eilu n g'en  II, lO ö) erwähnt, 
dass Vilars de H o n n e c o u r t  in d er  Mitte des 13. J a h r h u n d e r ts  nach Ungarn 
berufen und an d e m  Bau der Tsambecker K irche m it g e w ir k t  haben soll. 
Nun ist es ab er  b e r e i t s  fe s tg e ste llt , dass Vilars d e n  G r u n d r is s  der Kirche 
von Cambray ( 1 2 3 0 — 1 2 o l )  gem einschaftlich m it P e t e r  v. Corbie erfun
den hat. W ürde e r  den  Grundriss von Kaschau e n tw o r f e n  haben, so 
musste er j e d e n f a l l s  e in  sehr hohes Alter e r r e ic h t  h a b e n  —  vorausge
setzt, dass d er  N e u b a u  von Kaschau w irklich in  d a s  XIII. Jahrhundert 
fallen w ürde, w a s  a b e r  gar n ic h t wahrscheinlich i s t .

2) Über X a n t e n ,  d e s s e n  östlich er Chorbau 1 2 3 6  b e g 'o n n e n  wurde, ver
gleiche S c h n a a s e  , G esch ich te  der bildenden K ü n s t e  V , 547  u. ff.; über 
Yp e r n  in B e lg ie n , d essen  Chorbau 1221 b egan n , f in d e t  man Näheres in
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dass die A n o rd n u n g  von Chor und S c h if f  bei den genannten 
Kirchen m it d e n — beide Theile verbind en d en  Capellenausbau
ten dieselbe i s t  und ziehen wir bei X an ten  die Bekrönung der

Strebepfeiler an  der Vorderfa^ade insbesonders  in Betracht, 
von w e lc h e r  w i r  bereits erwähnt h a b e n ,  dass dieselbe mit 
jener der S trebep fe ile r  des Chores zu Kaschau im Ein
klang s te h t ,  so liegt die V erm uthung weit näher, dass 
dem E r b a u e r  des Kaschauer C hores  die Stiftskirche zu 
Xanten n ic h t  unbekannt war. Nicht u n erw ähn t  können wir 
aber hiebei a u c h  lassen, dass in F ra n k re ic h  die Choranlage 
von St. Y ved  , welche keinen Capellenkranz besitzt, son

dern  zu deren beiden Seiten Nischen angebau t  sind, ohne 
Nachahmung blieb. M an wandte zwar häufig geschlossene 
Capellenkränze um 
den  Chor an, es ist 
aber sehr selten der  
Fall ,  dass der letz
te re  freistehend an- 
getrofFen und an die 
Vorlage sich erst 
in radianter Einzie
hung die Poligon- 
nischen anschliessen.
S c h n a a s e  erblickt 
auch desshalb in 
letzterer Anordnung 
eine Vermischung 
deutscher und fran
zösischer Elemente 
und kommt aus die
sem Grunde zu der 
nicht ungegründeten 
Annahme, dass St.
Yved das Werk eines 
deutschen aber in 
französischer Schule 
gebildeten Meisters 
gewesen ist. K. W e iss .

(D er  S c h lu s s  fo lgt im nächsten H efte.)
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Der Elisabeth-Dom zu  Kaschau in Ungarn.
( S c h l u s s . )

D ie Eintheilung der Nebenschiffe des Kaschauer Domes 
hat eb e n fa l l s  verschiedene Ansichten hervorgerufen. Nach d e r  
einen A n s ic h t  besitzt derselbe nur zwei, während H e n s z l 
m a n n  v i e r  Seitenschiffe annimmt, und zwar letzterer a u s  
dem G r u n d e ,  weil zwei Quadrate d e r  Nebenschiffe Doppel
gewölbe bes itzen  und die fünffache Eintheilung des Domes 
an der H auptfa^ade erkennbar sei.

N a c h  d e r  ersteren Ansicht w ürden die Nebenschiffe 
gleiche B r e i t e  mit dem Hauptschiffe besitzen — eine A n
ordnung d ie  allerdings ungewöhnlich, aber nicht ohne B e i
spiel ist ,  w ie  diess der Münster von  U lm  beweist; n a c h  
der A n s ic h t  H e n s z lm a n n 's  d a g e g e n  könnten nur einzelne 
Theile d e r  Nebenschiffe auf e ine  Untertheilung in v ie r  
Schiffe A n sp ru c h  machen, w ä h ren d  andere wie die mit dem  
mittleren Q uadrate  correspondirenden, nur auf zwei Se iten
schiffe h inw eisen .

Die verschiedenen unregelmässigen Wölbungen d ie  
H e n s z l m a n n  als Doppel Wölbungen- bezeichnet, dürften 
aber k a u m  die ersten sein, sondern in Folge der wieder
holten B r ä n d e , denen die Kirche preisgegeben war, von 
ungeschick ten  Händen erneuert w orden  sein. Aus d en 
selben e i n e n  Schluss auf einen fünfschiffigen Bau zu ziehen 
scheint u n s  nicht gerechtfertigt. E b e n  so wenig können 
nach u n s e r e r  Ansicht zu dieser Behauptung die Mittel
pfeiler d e r  Seitenschiffe veranlassen, weil dieselben e iner

seits nicht vollständig durchgeführt s ind , anderseits aber 
bedingt scheinen d u rc h  die Spannung der s p ä te r  eingebauten 
Gewölbe, welche e in e  Mittelstütze benöthigten.

Cher die Profile der Gewölberippen u n d  der Pfeiler 
und Säulenauflösung in den Seitenschiffen hat Henszl
m ann  gleichfalls ungenügendeAnhaltspunkte gegeben. Nach 
den Andeutungen d e s  Grundrisses lässt s ic h  nur die Ver- 
muthung aussprechen, dass an den vorspringenden Pfeilern 
der Abschlussmauer die Gewölbstuzen s ic h  an denselben 
bis auf den Boden h erab  fortsetzten und die Breite der 
Fenster so wie der beiden Seitenportale n u r  wenig Raum 
für Mauerflächen ü b r ig  Hessen. Den G ru n d r is s  eines der 
vorspringenden W andpfe i le r  zwischen den  beiden Capellen
ausbauten den H e n s z l m a n n  aufgenom m en, lassen wir 
übrigens hier im Holzschnitte (Fig. 6 )  folgen. Dagegen 

sind wir nicht im  Stande über die 
Construction d e r  Mittelsäulen Nä
heres anzugeben, sondern aus dem 
Grundrisse geh t  n u r  hervor, dass 
dieselben auf ungewöhnlich brei
ten Sockeln ru h e n  und die Schäfte 
der östlich g e leg en en  eine runde, 
die gegen W e s te n  zu stehenden 
eine polygone G esta lt  besitzen.

An den nördlich gelegenen conchenartigen Ausbauten 
ist eine Capelle an g eb rach t ,  die g eg en w är t ig  dem heil. 
Stephan geweiht ist u n d  mit einer „U n te rk irche“ versehen 
ist. Unterkirchen, bem erk t  H e n s z l m a n n ,  wurden gegen 
Ende des XIII. Jah rhunderts  schon selten, noch  seltener im
XIV. Jahrhundert e rbau t .  Dieselbe wurde se i ther  als Gruft 
gebraucht, wie e in ige  Särge an den W ä n d e n  noch gegen
wärtig beweisen. Die Spitzbogen der U n te rk irche  sind nicht

(Fit?- 6 -)
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sehr zugesp itz t  und die Stephanscapelle um drei  Stufen 
e r h ö h te r  gelegen als die K irche ,  um Raum für die W ö lb u n g  
des U n te rb au es  zu gewinnen. Diese wenigen A ndeu tungen  
von H e n s z l m a n n  über d ie  Gestalt derselben s i n d ,  wie 
leicht begreiflich, zu ungenügend , um zu entscheiden, ob wir 
es h i e r  wirklich mit einer K ryp ta  oder nur einer g e w ö h n 
lichen G ruft  zu thun h a b e n , wie sie in gothischen Kirchen  
und C ape llen  des XIV. und XV. Jahrhunderts n i c h t  allzu 
selten angetroffen werden *), weil im ersteren Falle w i r  dann 
ab e rm a ls  annehmen müssten, dass diese Krypta n o c h  dem 
Baue angehören  könnte, d e r  v o r  der gegenwärtigen Kirche

Am w estlichen  Abschluss der K i r c h e  befinden sich die 
beiden T h ü r m e  und zwischen d e n s e lb e n  das Hauptportal 
mit zwei k le in e re n  Portalen, w elche  den Eingang in die 
Seitenschiffe vermitteln. Im Innern s in d  die beiden Thurm
anlagen d u r c h  einen i\lusikchor v e rb u n de n .

W i r  g e b e n  hier im Holzschnitte ( F ig .  7) eine Ansicht 
der Hauptfa^ade nach der Z e ichnung  He nszelmun n s. 
Aus derse lben  wird man ersehen, d a s s  es ihr zwar nicht an 
einer im posan ten  Anlage und einer b e so n d e r s  reichen Glie
derung, a b e r  desto  mehr an der E in h e i t  in der Ausführung 
und einer harm onisch  schönen D u rchb ildung  der einzelnen

(Fiff. 7.)

b es ta nd en  haben mag. Nicht unerwähnt können w i r  aber 
die G rü n d e la sse n ,  welche H e  n s  z lm  an n anführt, w arum  
diese „U nterk irche“ nicht w ie  gewöhnlich unter dem  Altar- 
raume d e s  Chores, sondern an  der Seite des Schiffes an g e
bracht i s t .  Die grosse K irche  ist nämlich zwischen zwei 
Bächen aufgebaut, deren e in e r  östlich vom Altarraume kaum 
einige F u s s  weit vorbeifliesst, so dass er die U n te rk irch e ,  
wenn m a n  sie dort angebracht hä t te ,  mit seinem W a s s e r  
bedroh t  haben würde, an d e rse i ts  gestatteten wohl d i e  j e n 
seitigen Häuser nicht, dass d e r  Bach anders wohin g e l e i te t  
würde; e s  blieb nichts übrig ,  als die Unterkirche an  einem 
e n t fe rn te n  Platze anzubringen, ein Umstand, dem v ie lle ich t  
auch d ie  anderen Abweichungen vom Gewöhnlichen, die 
neue Schönheiten  hervorgebracht haben, zu danken i s t .

*) E in e  s o lc h e  Gruft besitzt b e is p ie ls w e is e  au ch  die J o lia n n e sc a p e lie  der 
F ra n c isca n er-K ireh e  in l’resslm rg-.

Theile m ange lt .  Die totale Verschiedenheit  des Aufbaues 
der beiden unvollendet gebliebenen T h ü r m e ,  das vorwaltend 
rein dekorative Zierwerk und die hie u nd  da bemerkbare 
Entartung des Styles sind Mängel, w e l c h e  dem Eindrücke 
des Ganzen nachthe ilig  sind und d essba lb  doppelt bedauern 
lassen, dass d e r  Bau des Domes mehr a l s  150 Jahre in An
spruch nahm u n d  die Stadt Kaschau im X V . Jahrhundert bei 
der Wahl ih r e r  Baumeister nicht im m er s e h r  glücklich war.

Die fo lgenden  Holzschnitte (Fig. 8  und 9) zeigen die 
Gliederung u n d  reiche Prolilirung d e r  Portale, von denen 
der etstere G rundr iss  dem Hauptportale und der zweite den 
gleich g e s ta l te ten  Seitenportalen an g e h ö r t .  Die Anordnung 
des mittleren T h e iles  der Hauptfa^ade m i t  den beiden stark 
vortretenden u n d  nach unten zu verdoppe lten  Strebepfeilern, 
dann dem giebelförrnigen Abschlüsse erinnert übrigens 
wieder an ä l t e r e  ungarische Kirchenbauten, wie an Zsam- 
beck, B o r s ö n y ,  L e b e n y  u. s. w., n u r  dass die Anlage 
breiter und die Strebepfeiler entwickelter sind.
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Von d e n  Seitenfagaden sind n u r  einzelne Theile f re i 
gestellt ,  und  der grössere Theil  mit späteren Zubauten 
theilweise bedeckt, wie diess an d e m  Grundrisse durch d ie

(F ig .  8.)  (Figr. 9.)
in S t ra f f i ru n g  auslaufenden Linien angedeute t  ist. Die S t r e 
bepfeiler, k räf t ig  hervortretend, s in d  wie im Chore mit e inem  
z in ne na r t ig en  Abschlüsse g e k rö n t , und d e r  Abschluss d e s  
Daches b e s i t z t  gleichfalls eine zierliche mit Masswerk 
d u rch b ro ch en e  Gallerie in einer B re i te  von V 10". D och  
fehlt u n t e r  d e r  Gallerie des L a n g h a u se s  d e r  eigentlnimlicli 
ges ta lte te  F r ie s  des Chores, w e lc h e r ,  wie schon erw ähnt,
j ;------------  leicht entfallen konnte, weil z w i -
'---------------------'________ sehen d e n  Fenstern und der G a l -
I lerie k e in e  so breite unbedeckte
| | p — _____J § §pz=r M auerfläche störend auf das A u ge
Ir-....  - . e inwirkt.  Zur Erklärung des u n te -

(Fig-. io.) ren ^ h e i l e s  der nördlichen F a -
eade mit e in e m  der Fenster mag d e r  beifolgende Grundriss 
Fig. 1 0 ,  w ie  ihn H e n s z lm a n n  aufgenommen hat, d ienen.

E in e n  hervorragenden S c h m u c k  besitzt die nördliche 
S e i ten fa^ade  an dem Portale, w ovon  wir auf der Taf. IX  
eine A b b i ld u n g  gegeben haben und das zu den interessan
testen W e r k e n  der Gothik g e r e c h n e t  werden dürfte. S o 
wohl d e r  eigenthümliche, reich m i t  Strebepfeilern, F ialen  
und W im b e r g e n  verzierte Aufbau, w e lcher  von den meisten 
Portalen s i c h  gänzlich un terscheidet, als auch der re iche  
Schmuck d e r  Sculpturen in den e inzelnen Feldern, weisen 
darauf h i n , dass das Portal —  zudem  als dasselbe einen 
Se itene ingang  bildet, einer b esonderen  Widmung seine 
E n ts tehung  verdankt. Ob dasselbe a b e r  gerade durch d ie  
Munificenz de r  Gemahlin Karl R o b e r t 's ,  Elisabeth von Polen 
— mithin in der ersten Hälfte des X1Y. Jahrhunderts erbaut 
wurde, w i e  II e n s  zlmann annimmt, scheint uns ungeachtet 
des U m standes ,  dass das Wappen m it einer Lilie auf d ie

__________  Zeit vor Ludwig den
Grossen hin w e is t ,

|g ||r ------------------ noch nicht festzuste-
^  *ien> Wei* da ran

bemerkbaren Bau- 
formen und insbe-  

(F,‘s- 11) sonders einzelne Mo
tive an d e n  ausserordentlich re ic h e n  Details weit m ehr  
für das E n d e  des XIV. Jahrhunderts  sprechen. Auffallend

II.

(Figr 12.)

ist es ferner, dass das nördliche Portal im Grundrisse 
(vergl. Fig. 1 1 )  Ähnlichkeit mit jenem des westlichen 
Hauptportales (ve rg l .  Fig. 8 )  besitzt. Doch berechtigt diese 
Erscheinung gleichfalls nicht anzunehmen, d a s s  beide in einer 
und derselben Zeit erbaut wurden. V ielm ehr glauben wir. 
dass das Westportal früher als das nördliche Portal erbaut 
wurde. Ebenso re ich  wie das Äussere ist  auch das Innere 
des nördlichen T h o r e s  angelegt und über  die interessante 
Profilirung der E inschrägung mag sowohl F ig . 11 als die 
im vergrosserten Massstabe folgende Hohlkehle (Fig. 12) 
näheren Aufschluss geben .
Nur die Figuren fehlen  
in den Nischen , w elche i 
aber auch niemals a n g e 
fertigt wurden. W as  die 
figuralischen D ars te llun 
gen in den fünf Fe ldern  
des Portals anbelaugt, so 
wissen wir, dass die vier 
unteren Bilder Züge aus dem Leben d e r  heil. Elisabeth 
und das oberste F e ld  den Heiland am K reu ze  darstellt, eine 
nähere Bezeichnung der einzelnen F igu ren  war Henszl
m ann  nicht in de r  L ag e  zu geben, weil dieselben theils zu 
hoch angebracht, the ils  nicht mehr unverle tzt  sind.

Auch auf der Südseite  der Kirche ist e in  Portal sammt 
einer Vorhalle angebrach t ,  welches a b e r  der Mitte des 
XVI. Jahrhunderts angehören dürfte. Dasselbe ist im 
Spitzbogen erbaut, d e r  Eingang durch e in en  breiten profi- 
lirten Pfosten in zw ei  Theile geschieden u n d  das Bogenfeld 
mit Giebeln, k le ineren  Spitzbögen und F ia le n  als dekora
tiver Schmuck ausgefüllt . Das ganze W e rk  t rä g t  den Cha
rakter der Verfallszeit der Gothik. die d u rc h  Überladenheit 
und unorganische Entwickelung den M ange l  an constnic- 
tiver Gestaltung zu ersetzen suchte.

Was die innere  Einrichtung der K irche  anbelangt, so 
hat Henszlmann h ie rü b e r  unvollständige A ngaben  gemacht. Er 
geht nämlich nur a u f  das prachtvolle Sacrarnentshäuschcn 
ein, das durch den schönen Aufbau mit j e n e m  der Nürnber
ger Scbalduskirche in  Vergleich gestellt w e rd e n  kann. Wir 
würden eine B eschreibung und Zeichnung dieses interes
santen Denkmals l iefern, wennbeides nicht schon  wiederholt 
in deutscher S p ra ch e  durch Henszlmann selbst versucht 
worden wäre, daher  vorläufig es genügen dürfte, auf Dr. 
A. SchmidTs „Österreichische Blätter f ü r  Literatur und 
Kunst“ und auf das e rs te  Heft des Werkes „ K u n s t  undAlter- 
thum in Österreich44, herausgegeben von D r .  A. Sch midi, 
zu verweisen.

Noch einen anderen  sehr werthvollen Schmuck besitzt 
die Kirche an den Flügelaltären, woran d ie Kirchen Ober
ungarns überhaupt besonders  reich ansgesta tte t  sind.

Eine Beschreibung des Hauptaltars h a t  Henszlmann im 
Jahre 1847 in der von der Kisfaludy-Gesellschaft heraus
gegebenen Zeitschrift  „Magyar szepirodalm i Szemle“

3 9
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unternommen und zwar als die Stadt Kaschau den se lb en  bei 
G elegenheit  der Versammlung mehrerer Ärzte und N a t u r 
forscher im Jahre 1846 auf Anregung derselben r e in ig e n  und 
renoviren Hess. Einer gründlichen kunstgeschichtlichen 
U ntersuchung wäre dieses W e r k  schon aus dem G r u n d e  
würdig, weil der Altar in N ü rn be rg  angefertigt und d i e  Ge

mälde von W o h l g e m u t h ,  dem L e h r e r  Albrecht Dürer's, 
und einige s o g a r  von D ü r e r  selbst h e r r ü h r e n  sollen. Diese 
von Henszlmann ausgesprochene V e rm u th ü n g  genügt wohl 
allein, diesem Kunstwerke eine b e s o n d e r e  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.

K. W eiss .

Correspondenzen.
V »  Se i n e  kais. I h i h e i ( <1 e r  d u r c h l a u c h t i g s t e  H e r r  K r / d i e r z u “’

K u r l  L u d w i g ,  Statthalter v o n  T i r o l  u n d  V o r a r l b e r g .  ü b e r s a n d t e  

d e r  k. k .  C e n t r a l - C o m m i s s i o n  i m  .!;»11 r  e 1 8 !>!> e in  (: t* .mi c*! i d e r  ( l o m e i n d e  

K u n (1 1 , w o r i n  dieselbe um d e n  L r l a s s  e i n e r  im den l u d i u i o n s t  o m l  a h -  

zü t r a g e n d  e n  S e l m l d  und z u g l e i c h  u m  e i n e n  1 »ei t r a  ̂ zu r I I  e r s  l e ! 1  u ng  

der u n v c r s c h i e h b a r e n  I k n i r e p a r a t u r e n  an d e r  nächst K u i h Ü  14 e I e b e n e n  

I-e o i» h a r  ( 1  s k i r c h e bat. D a  d i e s e s  (. loltesi iMU s eia s e h r  i n t e  r e s s a n -  

t es,  d e m  M i t t e l a l l e r  a n ^ i d i o r i o e s  I J a u d e n k m a l  '< b l .  so W ü r d e  d i e  

k. k. L a n  » 1  e s h a u - D i r e e t i o n  in I n n s b r u c k  z u r  Yei  fa^sun^; v<m K o s f e n -  

ü b e r s e h l n  L| 'en d e r  n < > 111 w e n (I i ! i 11 e r s {  ei l  im Lien aul^'e f o r d e r t  u n d  d a s  

l i t ' s u e h  d e r  ( l e m o i n d e  dem k. k .  M i n i s t e r i u i n  für C u l t r s  u n d  L 11 f e i‘ -  

r ie h t  z u r  K i i t s c h e i d m i i ;  v o r ^ e l e ^ L  As i t E r l a s s  vom 1 .'i. , j i: i i d.  .1. w u r d e  

die k. k .  i ’ c n l  ra l - C o i n m i s s m n  in d i e  K e i m l n i s s  ^e se lz l.  d a s s  d e r  i k f l e  

d e r ( l e m e i n d e  1\ umll  will Ca 1 1 r ( u n d  v o n  d e n .  fü r die H e r d e !  i u n_: d e r  

md h w e n d  i ^ ’ c n  He p  iraluren an d ( 'r  S t .  L e o n h a r d s k i r c h e  v e r a  n s (' Ii I a o -  

ien K o s l  e n s u m m e  per 2 7 1 1 7  II. ltt * k r .  n a e l i  A u s s c h e id u n g ' d e r  l l a n d -  

ü d k u li r i  r  o l m e n  . welche v o n  d e r  ( i e m e i n d e  zu le is t e n  s i n d ,  d i e  

I a r m  k o s t e n  a u f  den l t e l i g i o n s f o n d  z u  ü b e r n e h m e n  sind.

^  b ^ i s .  Mit schmerzlicher L '!• t ' r r a s e l i n n l t  erhielten w ir  a u s  II  o m 

die . N a c h r i c h t .  dass am T ,\ .  A u g u s t  d . ,1. in A lbano A l o i s  M e s s in e r, 

P r o f e s s o r  d e r  Theologie in I b i x e n  u n d  ('o rr esp on d en i dc11 k .  k .  C e n -  

i r a l - C o m n i i s s i o n , einem lä ngeren  L u n j^ e n le id e n  erleben u ; n l i n  d er  

bli it ' ie  m ä n n l i c h e n  Alters g e s t o r b e n  ist.  N e b s t  seinen theolojj.  i s e b e n  

S iu d ie u  w i d m e t e  sieli M e s s m e r  m it  a usse ro rd en tl ich er  L i e i > e  d e r  

A r c h ä o lo ^ - ; e und K u n stlic sel i i e h f e u n d  he sass  darin um fa sse nd e K e n n t 

nisse. h i  ! i tera r iselie n Kreisen e r w a r b  siel) M e s s m e r  den e r s t e n  H u f  

durch s e i n e  „Keisobh'it ter aus  V e n e d i g  und Amsterdam“ ; a u e b  als 

d ic h t e r  v e r s u c h t e  ersieh mit (« l i i e k  un d  ein frisches, in ^ a n z  T i i ’oi 

e s u n o e n e s  S (* ] i ii tzeniied v e r s c h a l l t e  ih m  in seiner l leimalh za Ii I r  oi (* 11 e 

kre uii d e. N a c h  scinei'Hrnennuno’ z u m  ( ’orresMondenien der k. k .  t ' e n -  

I r a i - C o i n i i i i s s i o i i  schenk U* M e s s 111 o r sein besonderes A ii i^e n m e r k  

den m o n u m e n t a l e n  Kimstsehü i zen s e i n e s  L a n d e s  und sein l e b e n d i g  

g e s c h r i e b e n e r  Aufsatz.: ..Alte K u n s  t <1 enk in a !e  in Holzen u n d  s e i n e r  

I. mjjfobun«*“  - )  Meiert. den iJe we is, d a s s  er siel;  hie für ein «»ross e s  \  e r -  

•dfmdniss, e in e  feine Uenbachtun^SLCabe erw orbe n  halte. S e i n  I J r u - d -  

leiden e n t z o g ;  ihn ai>er leider b e r e i t s  in d e r  Mille des J a h r e s  tS a O  

a:cht b l o s s  s e i n e r  Professur an d e r  t h e o lo g is c h e n  Anstalt in  l i r i x e n .

•) .1. .1. S  I a I-f I e r in seiner I <» j m [> 11 i s (* I u* n i Je.sclireilniiiL!' v o n  T i r o l  u n d  

' Imm-»1 s. ' l/t  ii; (> Cn im lun--  d e r  K i r c h e  a u f  ( inim l e i n e r  im  I n n e r n

d e r s e  ] Im ‘ !1 I > e i i i i «i i i i ho ü A ü I;s i* h : i i‘t i n  d a s  .iahe 1 [) I'.) und b e m e r k t . « l a s s  s i r  

e i n e m  ( .  e l  ij i)di* des K:;iM‘i-.s H e i n r i c h  11. ihn* !C a M  el iui i“ vorn an k l  u n d  \ <»a 

i *:11* t l . - e a e d i c l  \ IiI. im J a h re  1020  e o n s e c r i r l  wu rden  >t1:. H e i d e  I l i a t -  

■" *'1 i ! o ! i !!!(>” -(‘ ii 11; s ! i >: ■ i s ( 11 r l r i i i i^- s e i n ,  j ; • d f > t • h i‘iu Ir r l i i un i  i s t  ( » s .  w i e  

^ m l e r  a i ,  iii iin !. <:;: s s die k i r e  Ii ,> . ... s o w  ie sie. 11 e i i i e noch sl eil l ** a u s  d i i -  

M‘r h o i i i i  ln'{. S c i \ i t * | w i r  » le i i  uns  v i i r  I i o^ci iden A n i'na 1) m e n  e n i -

.t»• l: = ; : j i  ii<»ii!n‘n.  li-fhnrcn h(:<di.s!(‘ i i s  <lii‘ I-'undam« n!o od er  l ' i i d a s s u n ^ -  

i K i i K ^ n  d e s  S (*! * i ! I e •> dem X ! .  J  a!i r i i  u u d e r !  . w ,  i^e^e i! der  T h o r  u n d  d ie  

iM - la d s  de-; Se ü  i .! t-s mm v i M r c s  IVfi h e s h ^ n s  d em  \ l \ .  und X \ . .1 a h e l m a  d e r l  

| !I.U »‘ Ii ■ > r r  n und ;ui! w iederiud l,e 10; - * i (* u e r  i j n y  on  uud l[ (“ie.iva! i o n  e  ii  l i i n -  
^ e i , ,  n .  | ) .  i>.

' /  V e r u - L  II. ÜT u .  i \ \

Sondern a u c h  s e i n e r  Thi it ii , rkcit ui s t)rLr;m d e r  k. k. ( 'ent ral-( 'ommi>- 
sion. Kr eilte* ii < > tl n u 11 y s\'o 11 nach I ta l ien ,  u m  d o r t  euier  IJessrnüiL: 

seiner kö v\ km'I ie 1 * e n L e id en  enfLie^iuizusidiiMi . ü bor> iedr!  i e 'i'daim im 
h in te r  naidi  H o r e n / ,  und im l'ri’ili 1111l;c d i i ‘s e s  . l a h ' v s  nach llnai . wie 
wir aber aus s e i n e n  an uns nerieldet en l i r i e l ’i ' n  en i neluuon M-imn 
in trüber A lm  im «_;• st me> nahen Codes. Se inen  A u f’e n th a l t  in d. r Lmniiar- 
(!ii‘ b(Miutzl(‘ n o e l i  . M e s s m e r .  um Stud ien  a n  d e n  dort ii^eii Hai, wer
ken anzusl (d ien .  I m 1 fass l i ‘ dieselben in e in e m  i:i m l ; ereii . ;: iisvei >! a n -  

re^end !_!' e s (*! j : ’ i t b c1 ikmi A u fsa lze :  . . Iber  e in ig e  m i  t teialt erbebe Kunst

werke der L o m b a  r d i e “  zusammen, welchen e r  u n s  zu^esandl und d■ r 

in den e rs t iu i  I J t d ’hui dies näeb.steil .lahru'a ü lt  e s d;e>or llli ilter \er- 
(iirentiiidit w e r d e n  w i rd .  W i r  beklagen an i im i  t ie l  den \’■ riiet eines 
edlen reich be^'a b t t‘n M a n i e n ,  einer \ii-i \ e r  ̂[» re eh e ml >■ n 'je.viijen 
Kraft auf de m  T, e b i r ! e de r  K  un.sl ^exdi ich l e U  > f e r r e i e h s : wir w erd.eu 

ihm daher im m e r  e in  freund  I iehr* Audenko n b e w a b r r i i .
K. W e i -

W i t k uns d e r  hochu ürdiu'e H e r r  1 )i>mea ; > i a n k. 11 * * e U 

hrieflieb mit _;'cl l it ' i  11. bat e r  im königlichen ! la  u s v c i i a  i /.<* zu )\ u :i e Ii •• n 
di’iu pnudit vo l ie  a l l e  KroiM 'n  a 11 f u'e lu n < 1 e : i. d ie  e r  in natu ; i i’ ( i >
a l s  P a r a i I e i e  i n  s e i n e m  W e r k e  i i i i e r  d i e  . . l l o m a  n  i s e b - d  »-u 1 M - m m  l ! e  ehs- 

k l e i n o i h e n "  z u  v o i ’ i ' d l ' i M i t l i i d i e n  g e d t u i k  I . S e i n e  M i j e s l  : j t; e r _ 

v o n  l i n i e r n  . d i ' i n  d e r  H e r r  D o m r a p L i n  i n  e i n e r  b e s o n n ‘- r e a  Auda-: ,/.  

v e r l e s t  e i l t  w u n l e .  b a t  h e r e i  t s  li 11 ;i d i l; > l <1 i .* L r l a u b n i s s  «•; ; h--i d.  n ‘-! i‘ 

n u r  d i e  K r o n e n .  s o n d e i m  a u e l i  d e n  j • r  a  e  11 ( \ e  i i e n  K a ^ e r i : a n t <■: 

H e i i i r i e b ' s  1 L .  w e l c h e r  l e t z t e r e m  v o n  e i n e m  H e r z o g e  \ o a  A j >':,:e : i 

i ^ e s e h e n k l  w u r d e ,  / . ( ' i c d i i i e n  z u  l a s s e n .

D e r  A r c h i t e k t  L i  j) p  e r  ( w u r d e  v o n  d e m  i m  c b  w ü r d i g !  e n  I l i s e b o i e  

v o n  I I  a a l »  h e a u t  l r a  l ; 1. d i e  11;»u s c  a [> ei  I e d e r  b i s  e  In' » l l  n d i e i i  l l e s i d . e i i z  i m 

o o t b i s e b e n  S t y l e  / u  r e s l a u r i r e n .

Der I n i r e n i e u r  d i ;s k. k. I landelsm in i.s ler imns . I* K i e r s e h n r r . 

li:il über Auflra«_r <l<‘r k. k. ( 'en lr a l- ( ’(iininissi-:n i m  vor!b ' 'MMieii  >h»aate 
September s e h i- a :i sf iihrü idn* Ajilmibmi'n d t ' r  1111*rk  wurdi^en K renen 
zu T i s e h n o w i i z. und ’l r e h i l s e b  i n M f d i r e n  ^ e m a i  hl . welche-- 
mit einem a rcdu’i o i < > u ischen J i'xti1 des L i ’ot o s e »i-s und ( onseiwadoi > 

Dr. K. W* o e e I be^- le ite l  —  im niiebsten da h r e  z u r  \ er^iiealhiduiü: 

gelangen w e rd e n .

I V r t £ >  D i e  M a r i e n k i r c h e  i n d e r  l i 11r  j  I \  a  r  I > t (' i n i>l b e k a i m l -  

l i c l i  mi t  W a n d  m a l  ( ' r e i i ' i i  g e z i e r t ,  mmi  d e n e n  e n i i ^ e  z u  d e n  i i i ! e r i ' >s a  n i e 

s t e n  g e h ö r e n ,  w e l c d n *  s i c h  a u s  d e r  P e r i o d e  K a r l  s  I \ .  r  1 ia 1 t ei l  h a b e n ,  

h e i  w e i t e m  d i e  M e h r z a h l  d e r  ü b r i g e n  ( l e m ä l d e  r i ’ i h r t  a b e r  a a s  >; >a i e i en 

l i e s l a u r a t i o n s j H ' r i o d r - n  I n ' r .  I ) i e  D a r s l  e l  I u ul ;  e  n  < l i ‘ r  e r s t e n  A  r l  >! nd a n 

d e r  S ü d s e i t e  z u r  r e c h t e n  H a n d  d e s  A l l a r s :  K a r l  l \ . .  d e r  da> ai .s 

l l o i n  m i l L i e h r a i d i  t ( ‘ K r e u z ,  s e i n e r  ( l e m a h l i n  U l a n e n  r e  i e i i  t . I e i a e i  K . i m . 

s e i n e m  S o h n e  W e n z e l  e i n e n  11 inLT r e i e i i e n d  . u n d  s o d a n n  ü i ' i ^ e d ' e  

Monarch in v o l l e m  k a i s e r l i c h e n  Ornate, sein ( . e b e t  ve n vd d e m i .  f 'h'M 
’Cemnera-IJ ibh'r  s i n d  z iem l ich  ij u l in ih rem  u r s p r u n u  l.eü ea l \ j Mi> 
eriialten. D a^ 'e^en  ist links vom Kinjani ie  in d i e  C a p e l l e  der >e'in n ^
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